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Indien: Parlamentsabgeordneter Bishnu Pada Ray schockiert indi-
gene Völker und Menschenrechtsorganisationen weltweit! 

Im Juli will B. P. Ray der Island Development Authority (Behörde für die 
Entwicklung der Inseln) vorschlagen, „rasche und drastische Schritte zu 
unternehmen, um so die Jarawa den grundlegenden Mainstream-
Charakteristiken anzupassen. Die Jarawa leben irgendwo zwischen 
Steinzeit und der Eisenzeit und  sind auf einem primitiven Entwicklungs-
stadium stehen geblieben. Dazu sei es notwendig, die Kinder von ihren 
Eltern zu trennen und in Internate einzuweisen.“ – Die Ansichten dieses 
Politikers befremden nicht nur, es sind Vorstellungen, die menschenver-
achtender nicht sein können! Und sie erinnern an eine der dunkelsten 
Kapitel der im Namen von Fortschritt und Entwicklung begangenen Ver-
brechen der so genannten Zivilisation an Ureinwohnern: An die Politik 
der „gestohlenen Generation“ in Australien und an die Zwangsumerzie-
hung der Indianerkinder in Internaten in den USA und Kanada, um sie 
gezielt der Kultur ihrer Eltern zu entfremden. In Australien wurden ca. 
100.000 Aborigineskinder aus Verbindungen mit Weißen zwangsadop-
tiert oder in stattliche bzw. kirchliche Internate verbracht. Zahlenangaben 
aus den USA zufolge wurden allein zwischen 1880 bis 1930  etwa 
50.000 Kinder ihren Eltern in den westlichen Reservationen entrissen 
und in Internatsschulen im Osten eingewiesen. Dass damit für die oft-
mals gerade erst sechs Jahre alten Kinder ein traumatisches Erlebnis 
ohne Gleichen verbunden war, gehört zur bitteren Realität der verordne-
ten Zwangsassimilation. Erst um 1970 endete die traurige Ära derartiger 
Internatsschulen in  den USA. 

Die Jarawa (Eigenbezeichnung: Ang = Mensch) leben seit undenklicher 
Zeit in den feuchtheißen Regenwäldern der Inselgruppe der Andamanen. 
Nach mehr als 150jähriger Abwehrhaltung konnte 1974 auf Middle An-
daman in Höhe der Flat-Insel die erste Kontaktierung einer Jarawa-
Gruppe durch Behördenvertreter erreicht werden. Der Bau der Anda-
man-Trunk-Road durch das „Jarawa-Sperrgebiet“ brachte neue Abwehr-
reaktionen. Die Bauarbeiter wurden von den sich wehrenden Jarawa an-
gegriffen. Es gab Tote und Verletzte. Auch die Angehörigen der Bush-
Police, die den Auftrag der Sicherung des Gebietes hatte, bekam die 
Vergeltungsangriffe der aufgebrachten Ureinwohner zu spüren. Mit der 
Straße bekam die Zivilisation endlich ihre Chance forciert die Kultur und 
den Lebensraum der Waldmenschen zu zerstören. 1998 begannen die 
Jarawa den durch das unbefugte Eindringen von Immigranten, Holz-
schmugglern und Wilderern in das Jarawa-Reservat arg bedrängten Re-
genwald zu verlassen und in der Nähe liegende Dörfer und Städte auf-
zusuchen. Sie bettelten um gekochte Speisen, Früchte und Betelblätter. 
Wöchentlich begaben sich zwischen 50 und 100 Männer, Frauen und 
Kinder nach Kadamtala zur Hafenmole, wo sie in der Passagierhalle 
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nach Essen verlangten. Nach dem Essen verschwanden sie wieder im 
Dschungel. Der Stationsoffizier hatte durch Spenden von Wohlfahrtsor-
ganisationen die Beköstigung der bettelnden Jarawa arrangiert. Die örtli-
chen Wohlfahrtsorganisationen IPG YR Dhuriya und Police Walfare 
Fund befürworten die Bemühungen der Regierung, den Jarawa die Zivi-
lisation zu bringen. Sie bedeuten für die Jarawa eine große Gefahr, der 
sie sich nicht bewusst sind. Neben dem Kulturschock, stellen die Krank-
heiten der Zivilisation für sie eine überaus gefährliche Konfrontation dar. 
Ihr Immunsystem besitzt keine Abwehrkräfte. Selbst die relativ harmlo-
sen Erkältungskrankheiten verlaufen tödlich. 

Survival International aus Großbritannien streitet seit Jahren für die 
Rechte der Jarawa. Die indische Regierung wurde wiederholt aufgefor-
dert, die Landrechte der Waldmenschen anzuerkennen und sie vor Ge-
fahren durch die zerstörerische Zivilisation zu schützen. Survival unter-
stützt auf internationaler Ebene die Bemühungen indischer Organisatio-
nen, wie Kalpavrish, die seit über 20 Jahren in Sachen >Schutz der Re-
genwälder der Andamanen und der Nikobaren> aktiv sind. Sophi Grig, 
Mitarbeiterin bei Survival, sagte nach ihrem Besuch auf den Andamanen: 
„Die indische Regierung darf nicht die gleichen Fehler begehen, wie die 
Briten, die Völkermord an den „Stämmen“ der Groß-Andamanesen 
begingen! Den Jarawa muss die Chance gegeben werden zum Überle-
ben und die Entscheidung über ihre Zukunft.“ 
 

Ein erster Erfolg im jahrelangen Kampf für die Jarawa war 2001 die Ent-
scheidung der indischen Regierung, die Jarawa nicht wie ursprünglich 
geplant, zwangsweise umzusiedeln. Im Mai 2002 ordnete Indiens Obers-
ter Gerichshof tatsächlich an, die Straße im Reservat zu schließen und 
sämtliche eingedrungenen Siedler aus dem Stammesgebiet der Jarawa 
auszuweisen. Der kommerzielle Holzeinschlag wurde untersagt. Und im 
März dieses Jahres verfügte Indiens Oberstes Gericht, dass das Touris-
tikunternehmen Barefoot India seine Hotelanlage  in der Nähe des Jara-
wa Reservats schließen muss. Barefoot hatte die Rechtmäßigkeit einer 
Pufferzone rund um das Reservat des Volkes angefochten. Die Puffer-
zone war geschaffen worden, um die Jarawa vor Tourismus und anderen 
kommerziellen Aktivitäten zu schützen. Das Hotel liegt innerhalb dieser 
Zone. 
Trotz der scheinbar erreichten Erfolge sieht die Zukunft der Jarawa äu-
ßerst düster aus. Etliche Siedler und Wilderer jagen und fischen im 
Jarawa-Reservat, das im Dezember 2004 auf 870 km² vergrößert wurde. 
Die einst zahlreich vorhandenen Wildbestände sind inzwischen drastisch 
gesunken. Über staatliche Kontrollen will man den Kontakt zur Urbevöl-
kerung möglichst unterbinden. Da die Regierung die Gerichtsentschei-
dung ignoriert und die Straße durch das Reservat weiter benutzt wird, 
dürfte dieses Ansinnen mehr als anzuzweifeln sein. Über diese Straße 

http://www.survivalinternational.org/about/barefoot
http://www.survivalinternational.org/about/barefoot
http://www.survival-international.de/nachrichten/4666
http://www.survival-international.de/nachrichten/4666
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gelangen auch örtliche Reiseveranstalter zu den Jarawa. Auch das ist 
illegal. Nach Ersuchen von Survival und Einschreiten der Behörden, zo-
gen einige Veranstalter ihre Ausflüge in den Menschenzoo zurück. Vier 
Anbieter warben weiterhin. … Die Straße durchs Reservat beschäftigt 
inzwischen auch den Abgeordneten Ray. Er fordert, die Einschränkun-
gen der Erschließung des Jarawa-Reservats aufzuheben, damit die 
Straße modernisiert und eine Eisenbahnlinie errichtet werden kann. 

 
 

Jarawa an der Andaman-Trunk-Road (Foto: Salome/Survival International) 
    

und hier ein weiterer Fakt aus dem dunklen Reigen des Kulturensterbens 
auf den Andamanen-Inseln, der uns 2010 erreichte:  
 

Ausgestorben: Erloschen für immer! 

Boa Sr verstarb Ende Januar im Alter von 85 Jahren. Sie war die letzte 
Überlebende, die „Bo“ beherrschte, eine der zehn Sprachen der „Stäm-
me“ der Groß-Andamanesen (Anm.: Die Bezeichnung „Groß“ stammt 
von den drei nahe beieinander liegenden großen Inseln des Archipels 
und hat keinen Bezug zur Körpergröße der Urbevölkerung. Die Männer 
maßen im Durchschnitt nur 1,49 m und die Frauen 1,39 m). Boa Sr war 
das älteste Mitglied der Abkömmlinge der Groß-Andamanesen.  

Die Sprachwissenschaftlerin Prof. Anvita Abbi, welche Boa Sr seit vielen 
Jahren kannte, sagte: „Da sie die einzige Sprecherin (von Bo) war, war 

http://www.survival-international.de/stammesvolker/jarawa/andamanesen
http://www.andamanese.net/
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sie sehr einsam und hatte niemanden mit dem sie sich unterhalten konn-
te. Boa Sr hatte einen sehr guten Sinn für Humor und ihr Lächeln und 
herzliches Lachen war ansteckend. Sie können sich nicht vorstellen wie 
quälend und schmerzhaft es ist, stummer Zeuge des Untergangs einer 
bemerkenswerten Kultur und einzigartigen Sprache zu sein.”  

Boa Sr erklärte Abbi, dass sie die Jarawa für glücklich hält, da diese in 
ihrem Wald abgeschieden von den Siedlern leben, die nun einen großen 
Teil der Insel besetzten. Mit dem Tod von Boa Sr und der Aussterben 
der Bo-Sprache, bleibt nun ein einmaliger Teil der Menschheit nur noch 
eine Erinnerung. Der Verlust von Boa ist eine düstere Mahnung, nicht zu 
erlauben, dass den verbleibenden Völkern auf den Andamanen das 
Gleiche widerfährt. Denn, diese zu den Negritos zählenden Völker prä-
sentieren eine der ältesten Bevölkerungsschichten der Menschheit und 
bilden eine Brücke zu den Anfängen der Kulturen der Erde.  

Historische Entwicklung: Im Jahr 1789 betraten die Briten erstmals auf 
South Andaman die Heimat der andamanischen Ureinwohner. Die Lo-
kalgruppen der Andamaner lebten jahrtausendelang – wie bei Wildbeu-
tern üblich – in genau von einander abgegrenzten Gebieten. Infolge ihrer 
abgeschlossenen Lage hatten sie sich ihre eigenen Sprachen bewahrt. 
Als reine Jäger, Sammler und Fischer war selbst rudimentärer Garten-
bau ihnen fremd.   

Die Briten blieben nur sieben Jahre. 1858 kommen sie wieder und errich-
teten eine Strafkolonie mit fatalen Auswirkungen für die Groß-
Andamanesen / Great-Andamanese. Diese gehörten zehn sehr ver-
schiedenen Lokalgruppen mit etwa 4.000 bis 5.000 Personen an: Chariar 
(Cari), Kora, Yere (Jeru), Tabo (Bo), Kede (Kade), Juwai, Kol, Boyigyab, 
Balawa und Bea. Nicht zu den Groß-Andamanesen zählen die Jarawa, 
die unter dem Druck der Kolonisten schließlich von South Andaman 
auch nach Middle Andaman auswichen, sowie die Onge. Von Letzteren 
haben nur noch auf Little Andaman klägliche Restbevölkerungen über-
lebt. Verschont von der Ausrottung blieben die in freiwilliger Isolation le-
benden Ureinwohner von North Sentinel. Ihr Überleben verdanken sie 
der rauen See, welche die abgelegene Insel schützt, sowie ihr rigoroses 
Abwehrverhalten gegenüber Fremden. 

Kurz nach Gründung von Port Blair kam es zu den ersten gewaltsamen 
Konfrontationen mit den dort lebenden Vertretern der Bea. Mit Geschen-
ken gelang den Briten schließlich die Befriedung. Anschließend machten 
sie die Bea für Strafexpeditionen gegen die Jarawa und zum Einfangen 
entflohener Sträflinge gefügig. In den Folgejahren nahmen bisher unbe-
kannte Krankheiten unter den Lokalgruppen verheerende Dimensionen 
an. Die Kolonisten hatten Masern, Grippe und Lungenentzündungen 
mitgebracht. Diese grassierten in regelmäßigen Abständen. Allein im 

http://www.survival-international.de/stammesvolker/jarawa/
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1863 gegründeten Andamanese-Haus von Port Blair, das der Umerzie-
hung der Groß-Andamanesen diente, starben alle dort geborenen 150 
Kinder. Es wird geschätzt, dass die Masernepidemie von 1876/77 die 
Hälfte bis zwei Drittel der Groß-Andamanesen dahin raffte. Syphilis wur-
de zum gleichen Zeitpunkt eingeschleppt und die Fruchtbarkeit der 
Frauen sank schließlich gegen Null. 1892 kam eine verheerende In-
fluenzaepidemie hinzu. Die Abholzung der Wälder forcierte die Malaria, 
die zunehmend Todesopfer forderte. Burmesische Händler brachten Al-
kohol und Opium. Die nun getragene Kleidung begünstigte Tuberkulose, 
Erkältungs- und Hautkrankheiten. Die Folge war die drastische Verringe-
rung der Lokalgruppen innerhalb weniger Jahre auf ein Drittel ihrer ur-
sprünglichen Personenzahl. 
Um 1900 waren lediglich noch 600 Überlebende zu finden. Unter ihnen 
gab es nur noch ein Dutzend Kinder unter fünf Jahren. 1931 war die Ge-
samtzahl auf 91 Individuen gesunken. 1951 hatte der Zensus einen Tief-
punkt von 23 Überlebenden erreicht. 1961 konnte die staatliche Regist-
rierung noch 19 Personen erfassen. 
In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lebten 28 „Angehöri-
ge“ der zehn „Stämme der Groß-Andamanesen“ – überwiegend „Jeru 
(Yere)“ – die alle seit 1968 auf der winzigen Strait Island siedeln. In der 
Obhut von 14 Behördenvertretern fristen sie ihr Leben, zugewiesen per 
Verfügung. Sie sprechen die Sprache der Jeru, doch sind sie allesamt 
Mischlinge: Abkömmlinge von Indern und Burmesen. Von der Körper-
größe sind sie sehr gut zu unterscheiden von reinblütigen Andamanesen 
und Bärte - wie bei den männlichen Mischlingen - wären schon gar nicht 
möglich. Denn den andamanischen Ureinwohnern wachsen im Gegen-
satz zu anderen Völkern nur auf dem Kopf Haare und sonst nirgendwo.  
Die Nachkommen der Groß-Andamanesen sind heute von Unterstützun-
gen der Regierung abhängig. Fast alle müssen gegen Wurmparasiten, 
Hautinfektionen, Tuberkulose, chronisches Asthma oder andere Erkran-
kungen der Atemwege behandelt werden. Insgesamt gesehen bleibt je-
doch die Gesundheitsbetreuung unzureichend. 
Der traditionelle Nahrungserwerb durch Jagen und Sammeln spielt mitt-
lerweile eine sehr untergeordnete Rolle. Ohnehin kann das gerade drei 
Quadratkilometer große Eiland, kaum derartige Voraussetzungen bieten. 
Selbst das Fischen ist stark rückläufig. Die Nahrungsmittel, welche die 
Verwaltung bereitstellt, sichern nur eine unausgewogene Ernährung. Die 
eingerichtete Kokosnusplantage erwies sich als Flop. Bewegungsman-
gel, Frustration, Opium und Alkohol dominiert das tägliche Leben. Hinzu 
kommt für die Kinder die Schulpflicht, die den Rest traditioneller Werte 
untergräbt, denn sie ist ausschließlich auf Erziehung im staatlichen Sin-
ne ausgerichtet.  
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      Karte: B. Wegener / Google Earth 2006 / Beazley, M.: The last Rain Forest, 1990 
 
Der indische Ethnologe Simron Singh findet sehr treffende Worte zu 
dem, was den Ureinwohnern dieser tropischen Eilande bis heute wider-
fuhr: „Bei den Andamanen Inseln handelt es sich nicht um eine traurige 
Ausnahme, im Gegenteil, sie sind nur ein Beispiel unter vielen. Seit dem 
Beginn der Kolonialzeit versucht der Westen, indigene Völker zu zivilisie-
ren und menschliche „Zoos“ zu schaffen, wobei der ständig wachsende 
westliche Konsumhunger zu immer neuen Raubzügen auf indigenes 
Land und Ressourcen einlädt. Bewusst oder unbewusst billigen auch wir 
in der Befriedigung unserer Gier die psychologische, kulturelle und mate-
rielle Enteignung der indigenen Völker weltweit - d.h. wir begehen Eth-
nozid, eines der ärgsten Dinge, die wir anderen antun können, ein Ver-
gehen, fast so schlimm wie Mord.“  
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Quellen: www.survivalinternational.org 
              Bernd Wegener / Steffen Keulig: „Schwarzasien – Ureinwohner zwischen  
              Kulturvernichtung und Ausrottung“, Centaurus Verlag 2007 
 
Bernd Wegener 
 
 
Uganda: Hohe Gewaltrate gegen Frauen der Batwa Pygmäen 
von FdN  23.Juni 2010 
 
Wie neue Forschungsergebnisse der Internationalen Gruppe für Minder-
heitenrechte (MRG) zeigen, erfahren Afrikas indigene Batwa-Frauen 
Gewalt schockierenden Ausmaßes. In manchen Fällen berichten 100 % 
der Frauen, dass sie bereits Opfer eines Gewaltaktes geworden sind. In 
einer in Uganda durchgeführten Studie sagten 100 % der befragten 
Frauen, dass sie selbst schon Gewalt erfahren haben und in der Mehr-
zahl der Fälle ist Gewalt allgegenwärtig, so ein Bericht der MRG mit dem 
Titel ‘Das versteckte Leben der Batwa-Frauen‘. 57 % der für die Unter-
suchung in Uganda befragten Frauen gaben an, in ihrem Leben schon 
einmal sexuell missbraucht worden zu sein. 
Die Batwa sind die ursprünglichen Bewohner der äquatorialen Wälder 
von Afrikas Region der Großen Seen. Außer in Uganda gibt es keine of-
fiziellen Statistiken über ihre Bevölkerungszahl, aber die Schätzungen 
gehen von 160.000 Menschen aus, die in Ruanda, Burundi, in der östli-
chen Demokratischen Republik Kongo und in Uganda leben.  
Der MRG Bericht basiert auf Ergebnissen vierer Forschungsprojekte, die 
von lokalen Organisationen durchgeführt wurden.  
„Viel zu lange hat man die Batwa in Uganda von dem Land ihrer Vorfah-
ren vertrieben“, sagt Penninah Zaninka von der Vereinten Organisation 
für die Entwicklung der Batwa in Uganda. „Folglich leiden die Batwa un-
ter extremer Armut und die Batwa-Frauen werden so leichter zu Opfern 
von Missbrauch. Solange die Probleme, denen sich die Batwa-Frauen 
ausgesetzt sind, offiziell nicht erkannt werden, wird ihr Leid zunehmen.“ 
 

Anm.: Die „Pygmäen“ gehören zu den Altvölkern unserer Erde, somit zu 
denen, die der „Wiege der Menschheit“ am nächsten sind. Einst waren 
diese Wildbeuter Afrikas weit verbreitet. Zu den Rückzugsgebieten, in 
denen die abgedrängten, zersplitterten Restpopulationen bis in die Neu-
zeit überleben konnten, zählt der Urwald Zentralafrikas. Körperliches 
Merkmal ist die geringe Größe. Diese beträgt für die Männer der Bambuti 
durchschnittlich 1,46 m und für ihre Frauen 1,33 m (W. Hirschberg, 
1939). Die Bezeichnungen „Pygmäen“ / „Pygmiforme“ (Gruppen, ver-
mischt mit Negriden: körperlich größer als die eigentlichen „Pygmäen“) 
sind allgemein gebräuchliche, aber ethnologisch nicht brauchbare Sam-
melbegriffe, die kulturell verschiedene Ethnien wie z. B Batwa, Akka, 
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Bakango, Batschwa, Efe, Binga, Bongo/Obongo, Bagielli, Ba-Benjelle, 
Tikar umfassen.  
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

●Pygmäen                                      Pygmiforme Ethnien 

Bambuti                                                      1 Babinga/Baka/Ba`aka 
1 Aka                                                                 
2 Efé                                                          2 Twa/Batwa/Bacwa o. Bachwa                   
3 Basùa                                                       (Batoa, Matua, Balumbe,                            
                                                                     Iseki, Bone u. Bilangi)                
4 Bagielli/Bagyeli o. Bojaeli                       3 Batwa     
5 Bekwi o. Bakiue, Bakuea u. Bekoe        4 Batwa 
6 Akoa, Obongo/Bongo 
7 Bakwa 
8 Bakwa 
 

Karte: Die Große Völkerkunde, Bd. II, Afrika-Faktensammlung FdN, 1995 
 
Allen diesen Ethnien gemeinsam ist der Niedergang ihrer kulturellen 
Identität, bedingt durch die Bedrohung der Abholzung des Regenwaldes 
und die Verdrängung durch Siedler. Hinzu kommt die Vertreibung durch 
Nationalparke. Sehr negativ trat hier der WWF in Erscheinung. Diese 
Waldvölker werden von den Staaten, in denen sie leben, als minderwer-
tig angesehen. Ihre Menschenrechte werden oft missbraucht. So ist die 
Lebensweise der Bagyeli in Kamerun von einer von der Weltbank finan-
zierten Öl-Pipeline bedroht, die durch ihren Lebensraum gebaut werden 
soll (Survival International, 2010). Die Waldgebiete der Batwa im östli-
chen Kongo, Ruanda, Burundi und Uganda sind bereits fast ganz zer-
stört. Sie vegetieren dort ohne Land, zumeist als Bettler/Tagelöhner am 

 

http://www.transafrika.org/pages/informationen-afrika/vegetation/regenwald.php
http://www.transafrika.org/pages/laenderinfo-afrika/kamerun.php
http://www.transafrika.org/pages/laenderinfo-afrika/kongo.php
http://www.transafrika.org/pages/laenderinfo-afrika/ruanda.php
http://www.transafrika.org/pages/laenderinfo-afrika/burundi.php
http://www.transafrika.org/pages/laenderinfo-afrika/uganda.php
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Rande der Gesellschaft, gezeichnet von Fehl- und Unterernährung, In-
fektionen und hoher Sterblichkeit. Die wenigen „Glücklichen“ dürfen 
Parkwächter  / Fährtensucher in den Nationalparks – ihrer einstigen 
Heimat – sein, um z.B. zahlende Gorilla-Touristen zu begleiten. 
Aus Nationalparken unter Mitwirkung WWF vertriebene Ethnien: 

- Zaire (Dem. Rep. Kongo), Kahuzi-Biega NP: Barhwa (zu Batwa-
Ethnie gehörend) 

- Zaire (Dem. Rep. Kongo), Maiko NP: Bambuti 
- Uganda, NP im Semulikital: Ausweisung der `Pygmäen`, u. a. 

Azabos Gruppe, „Übergabe“ an US-amerikanische Mission bzw. 
Vertreibung nach Zaire (heute: Dem. Rep. Kongo) 

- Kamerun, Lobeke NP: Baka 
- Ruanda, Nyungwe NP: Batwa 
- Zentr. Afrik. Rep., Dzangha NP: Baka 

 
Quelle: Naturschutz contra Naturvölker, muss das sein?, Faktensamm-
lung, Informationen, Briefe (FdN 1996) 
 
Bernd Wegener 
 
 
Nachbetrachtung zum Film „Die letzten Nomaden im Dschungel 
Borneos“, gesendet von ARTE am 31. Juli 2010 
 

Die Bezeichnung „Nomaden“ ist in der Ethnologie primär durch wan-
dernde Hirtenvölker besetzt. Im Sprachgebrauch der Medien findet das 
Wort „Nomade“ auch Anwendung für die innerhalb ihres Territoriums 
umherschweifenden Jäger- und Sammlervölker (Wildbeuter). Beispiele 
sind der Film „Die letzten Nomaden im Dschungel Borneos“ über die 
Penan im malayischen Bundesstaat Sarawak sowie das Buch von W. 
Pealsley „Die letzten Nomaden (ISBN 3-936149-38-8) zur Deportation 
von Warri und Jatunka, Australiens letzen freien Aborigines, geschehen 
1977 in der Gibsonwüste. 
 

Malaysias Bundesstaat Sarawak ist Heimat von 26 Ureinwohnerethnien. 
Neben altmalaiischen Dayak-Völkern, unter ihnen Wildbeuter wie den 
Penan, ist die Bevölkerung geprägt durch malaiische und chinesische 
Einwanderer. Letztere dominieren Politik und Wirtschaft in diesem Teil 
der drittgrößten Insel unserer Erde. Laut der UN-Organisation Food and 
Agriculture (FAO) gehörte Malaysia im Zeitraum 1990 – 95 zu den zehn 
führenden Staaten der Welt mit dem höchsten Waldverlust. Und daran 
hat sich bis heute nichts geändert. Seit 20 Jahren schlagen die Firmen 
im ältesten Urwald unseres Planeten soviel wie möglich ein. Laut Regie-
rungskreisen umweltfreundlich. 2005 wird der Firma Samling durch den 
Holzzertifizierungsrat MTCC mit einem Gütesiegel für „Nachhaltige 
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Waldwirtschaft“ ausgezeichnet.  Auch die bundesdeutsche Entwick-
lungsorganisation GTZ mischt als Partner der Holzfirma Samling im 
Konzert der „Nachhaltigkeit“ für 1.680 km² Urwald mit. Doch nichts an 
dem ist wahr. Es ist zerstörerischer Selektiveinschlag, getrachtet den Gi-
ganten der Edelhölzer. Und wenn diese dann erloschen sind, folgt das 
Dünnholz für die Spanplattenindustrie. Dann ist der Raubbau vollbracht 
und es ist Platz für neues tropisches Grün, für ein Fatales: für das nach-
wachsenden Rohstoffe, wie den Monokulturen der Ölpalmen. In unserer 
zivilisierten Welt sind sie willkommen, denn vielseitig ist ihre Verwertung. 
Sie finden Eingang in Kosmetika und Lebensmitteln, so auch beim Spei-
seeis von Langnese. In den letzen Jahren kam mit der „Grünen-
Ökopolitik“ der Boom, denn sie zählen zu den Brennstoffen für Heiz-
kraftwerke oder werden dem Mineralöldiesel per Beimischungsgesetz (7 
% Agrodieselpflicht, dav. lt. Greenpeace: 6 % Palmöl u. 11 % Sojaöl) zu-
gesetzt. Heuchlerisch  deklariert als „nachhaltig“ gepriesenes „Öko“-
Produkt aus der Riege nachwachsender Energiestoffe. Es ist es ein 
Markenzeichen einer verfehlten Umweltpolitik, basierend auf einer bra-
chialen Naturvernichtung.  
Selbst Nationalparke, wie der Mulu, sind mittlerweile eng umschnürt vom 
Netz unzähliger Holzfällerwege. Entblößt prangt der nun ihres schützen-
den Blätterdaches beraubte Boden in der heißen Tropensonne. Heftige 
Regengüsse schwemmen die nackte, rote Erde in Bäche und Flüsse. 
Und diese tragen ihre nun schlammigen Fluten bis ins ferne Südchinesi-
sche Meer, ersticken Fische und machen das Wasser unbrauchbar zur 
Sagoverarbeitung. Ohne Sagomehl als Nahrungsgrundlage gibt es keine 
Chance für die „Nomaden“ der Wälder. Ihr Überleben basiert auf der 
Nutzung der Sagopalme in intakten Regenwäldern.  
 

Schon vor gut 30 Jahren machten die Penan Schlagzeilen, wurden be-
rühmt durch die Blockaden auf den Holzabfuhrstraßen. Es ist ein Kampf 
um ihren Wald, für ihr Leben als Wildbeuter im Verbund mit sesshaften 
Dayak-Völkern. Denn auch diese nutzen den Wald. Ihre Gegner heißen: 
Regierung, Polizei, Armee und eine Herrschaar die Wälder plündernder 
Holzkonzerne, unter ihnen Samling, Woodman, Interhill, Lee Ling Timb-
er, Limbang Trading, Shing Yang, Tamex Timber, Raut Company, Rim-
bunan Hijau, Ravenscourt, WTK, Limbang Trading. Die Firmen agieren 
mit dem Wohlwollen der von den zuständigen Umwelt-/Forstbehörden 
erteilten Konzessionen. 
Die Widerstand leistenden Ureinwohner wurden verhaftet und inhaftiert. 
Obwohl des Schreibens unkundig, ließen Penan Briefe an die Regierung 
verfassen. In diesen baten sie um ein Ende der Waldvernichtung, sig-
niert mit ihren Fingerabdrücken. Sie erhielten Unterstützung von nationa-
len und internationalen Menschenrechtsorganisationen, unter ihnen Sur-
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vival International und GfbV sowie dem Schweizer Bruno Manser. Der 
friedfertige Widerstand fand Eingang in höchste Gerichtsinstanzen. 
 
Bruno Manser lebte seit Mitte 1984 unter den Penan. Er wurde einer von 
ihnen und somit zu Malaysias Staatsfeind Nr. 1. In einer abenteuerlichen 
Flucht entkommt er 1990 den Regierungshäschern, um im Jahr 2000 
nach einem verzweifelten Hilferuf seiner Penan-Freunde zurück zu keh-
ren (85 % der Wälder sind inzwischen zerstört!). Seit dem ist er verschol-
len im von Holzfirmen okkupierten Penanland – vermutlich tot, oder gar 
ermordet? Eines ist jedoch sicher. Feinde unter den Mächtigen Sara-
waks hatte er genug. … 
 

Ethnologen interessierten sich schon in den 50iger Jahren für die Penan 
und ihre Kultur. Das wissenschaftliche Interesse an ihnen ist geblieben. 
Einer dieser heutigen Wissbegierigen ist der Linguist (Sprachenforscher) 
Mackenzie. Sein Ziel ist ein Wörterbuch der Penan-Sprache. Er erfasst 
alles, was damit zusammenhängt. So auch das Wissen der Waldbewoh-
ner über die Pflanzen des Waldes. Anschaulich zeigte dieses auch der 
obige Filmbeitrag. In einem abgesteckten Areal von 10 x 100 m be-
stimmten die Penan für den Forscher die Urwaldpflanzen. Von 28 Arten 
waren acht für Heilzwecke geeignet. Es gab zudem vier Essbare, zwei 
Giftige sowie zwei Waldreben, die für Flechtwaren genutzt werden.  
2001 konnte Mackenzie noch 350 „Nomaden“ namentlich ermitteln plus 
geschätzten 50 Nichterfassbare. 2006 machte er sich wieder auf den 
Weg nach Sarawak, um die letzten „Nomaden“ zu finden. Denn mit der 
Vernichtung der Wälder, stirbt unweigerlich die tausende Jahre überdau-
ernde Wildbeuterkultur der Penan. Angeblich sollten es noch 40 Perso-
nen sein, die in den verbliebenen Restwäldern traditionell als Jäger und 
Sammler lebten. Immer auf der Suche nach Wild, Wurzelknollen und 
Waldfrüchten sowie den unentbehrlichen Sagopalmen. Er fand sie, diese 
letzen „Nomaden“. Es war die Sippe von Along Segà. Sie besaßen noch 
die temporären Dschungelhütten, den schnell errichteten Unterkünften 
der einzelnen Familien. Aber auch sie hatten frustriert aufgeben müssen. 
Das bestellte Feld sowie Bretter für ein künftiges Langhaus, der Behau-
sung der Sesshaften, waren sehr deutliche Zeichen dafür. Die Zeit durch 
den Urwald zu wandern auf den Pfaden ihre Ahnen, war damit endgültig 
passe. Was für diese Menschen in einem zerstörten Waldland einem 
Desaster gleicht, ist für Andere eine endlich erreichte Genugtuung. So-
wohl Regierung als auch Missionaren war die umherschweifende Le-
bensweise dieser Waldmenschen schon immer zu wider, denn wer kei-
nen Dauerort bewohnt, entzieht sich zwangsläufig der Kontrolle.  
 

… Was wird bleiben? Mit Sicherheit das „Denkmal“, das der Linguistiker 
Mackenzie den Penan schafft: Ein Wörterbuch ihrer Sprache. 600.000 
Worte hatte er bisher erfasst, gar eine Million könnten es werden - welch 
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ein Reichtum! Doch es ist eine sterbende Sprache, denn sie ist intensiv 
mit dem Leben als Wildbeuter im Regenwald verwoben. Es wird somit 
zwangsläufig zu einem Dokument einer ausgelöschten Lebensweise, die 
rasant zu Beginn unseres neuen Jahrtausends ihr Ende fand. 
Mit der Aufgabe der Wildbeuterkultur der letzten Penan-Gruppen in Sa-
rawak, die nach 1960 mit dem Holzeinschlag im Gebiet des Barram-
Flusses begann, ist wieder ein Stück menschlicher Kulturenvielfalt ge-
gangen. Erloschen für immer. Das bedeutet auch, dass unsere Erde an 
kultureller Vielfalt wieder ein Stückchen ärmer geworden ist und wir ei-
nen Schritt in Richtung Einheitskultur gemacht haben. In dieser wird es 
keine gravierenden Unterschiede mehr geben, es sei denn: der zwischen 
Reich und Arm, zwischen Gewinnern und Verlierern.  
 
Bernd Wegener 
 
 
Im Juli 2010 blockierten Angehörige der Penan wieder eine Straße um 
der Zerstörung ihrer Lebensgrundlagen im Regenwald Einhalt zu gebie-
ten. Sie wurden von den Holzfällern der Firma Lee Ling angegriffen. In 
der Perspektive sollen dort Plantagen schnell wachsender Gehölze für 
die Papierindustrie entstehen. 
Letzte Woche stieg ich zum Grat auf, um den Arbeitern zu sagen, dass 
sie mit dem Abholzen aufhören sollen. Sie sagten, dies sei „ein Projekt 
der Regierung. Wer dagegen kämpft, wird getötet“, PISANG, PENAN- 
MANN  (www.survivalinternational.org) 
Kenia: Ogiek kämpfen weiter für Bleiberecht im Mau Wald  
von FdN    14.7.2010 
 
Aufgrund der legalen und illegalen Besiedlung des Mau Waldes durch 
tausende Bantus in den letzten Jahrzehnten, der Umwandlung riesiger 
Waldgebiete in Weide- und Ackerland trocknen nun immer mehr Flüsse 
aus. Das Wasser wird knapp in Kenia. Diese Bedrohung führte im No-
vember 2009 dazu, dass die Regierung begann, die Menschen zwangs-
weise aus dem Mau Wald auszusiedeln. Umstritten ist bislang wie mit 
den Ogiek zu verfahren ist. Noch dürfen sie bleiben. Das Jäger- und 
Sammlervolk der Ogiek lebt seit undenklichen Zeiten in und um den Mau 
Wald, der sich 150 bis 250 km nordwestlich der Hauptstadt Nairobi er-
streckt.  
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      Ogiek bei der Vorbereitung der Honigernte im Mau Wald   (Foto: Steffen Keulig) 
 
Die Ogiek wollen nun durch eine Erfassung ihrer Siedlungsgebiete und 
Registrierung ihrer Mitglieder weitere Voraussetzungen für ihr Bleibe-
recht bzw. teilweise Rücksiedlung in den Mau Wald schaffen. 
Der Ältestenrat sagte, dass sie besonders von im Parlament hervorge-
brachten Aussagen der Abgeordneten Cheruiyot sowie von Mututho aus 
dem Bezirk Naivasha beunruhigt seien. Beide sprachen sich gegen die 
Erfassung des Ogiek-Volkes aus. Denn, laut Regierung gäbe es gar kei-
ne echten Ogiek.  
Samuel Towet der Vorsitzender des Ogiek Ältestenrats erklärte, „die Re-
gierung wolle Verwirrung bei der Erfassung der Ogiek schaffen und so-
mit die Rückkehr scheitern lassen. Negativ ist auch, dass Abgeordnete 
die Regierung behindern, den Mau Wald wieder aufzuforsten. Herr 
Mututho sollte an vorderster Front für die Rechte seiner Gemeinschaft 
kämpfen, denn er wurde in Marioshoni geboren und sollte die Region ei-
gentlich gut kennen.“ 
Die zuständige Behörde das Mau-Sekretariat hat Ogiek-Koodinatoren 
unter Mitwirkung der Gemeinschaft der Ogiek eingestellt, um festzustel-
len, wo genau die Ogiek leben. Diese Datenerhebung rund um den Mau-
Wald soll in den Bezirken Molo, Naivasha, Kuresoi, Süd-Narok, Nord-
Narok, Kipkelion, Koibatek, Süd-Eldoret und Ost-Nandi stattfinden. Min-
destens 30.000 Mitglieder der Ogiek leben in den 10 Bezirken, die der 
Mau-Wald durchschneidet. 
 
 
Peru: Präsident Garcia stoppt Indigenen-Schutzgesetz 
von FdN   01.07.2010 
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Der peruanische Präsident Alan Garcia hat seine Zustimmung über ein 
Gesetz verweigert, dass den Indigenen in Peru mehr Macht eingeräumt 
hätte umstrittene Öl- und Minenprojekte in ihren Stammesgebieten recht-
lich unterbinden zu können. Obwohl das Gesetz auf demokratischem 
Weg bereits vom Kongress verabschiedet worden war, erklärte Garcia: 
„Indigene Gemeinschaften dürften nicht in die Lage versetzt werden 
Entwicklungen verhindern zu können, die für alle Peruaner von Vorteil 
wären.“ Damit hat sich Garcia erneut gegen bestehende UN Beschlüsse 
und Forderungen gestellt, was bei der Opposition, Menschenrechtsorga-
nisationen und Indigenen Gruppen auf massiven Protest stößt. Bedrü-
ckende Parallelen zum Nachbarland Brasilien sind offensichtlich. Dort 
hatte Präsident Lula den seit Jahrzehnten umstrittenen Belo Monte 
Staudamm am Rio Xingu gegen massive Proteste aus dem In- und Aus-
land durchgesetzt. 
Erst im letzten Jahr hatte es bei diesbezüglichen Auseinandersetzungen 
zwischen Amazonas Indianern und Polizeikräften Dutzende Tote gege-
ben. Am 05.06.2009 beging die peruanische Polizei in Bagua ein Mas-
saker an Indigenen bei dem mehr als 30 Menschen starben und über 
150 verletzt wurden. Die Proteste der Indios, mit Blockaden von Straßen, 
Flüssen, Eisenbahnlinien und Flughäfen, richteten sich gegen Gesetze 
der Regierung Garcia, die aufgrund von internationalen Freihandelsab-
kommen den Zugang zu Öl- und Gasvorkommen und anderen Boden-
schätze im Amazonasgebiet für internationale Konzerne geöffnet haben.  
 

Auch die der Vereinten Nationen angehörige Internationale Arbeiteror-
ganisation (ILO) hatte die von der peruanischen Regierung genehmigte 
Öl- und Gasausbeutung auf dem Land der Indigenen Völker im Amazo-
nas aufs Schärfste verurteilt. Eine von der US amerikanische Umwelt-
schutzorganisation Save America's Forests in Zusammenarbeit der Au-
tonomen Universität Barcelona (UAB) erstellte Studie warnt indes vor der 
Zerstörung des Amazonaswaldes in Peru durch die Ausbeutung der dor-
tigen Öl- und Gasvorkommen. Sprecher Indigener Gruppen sehen die 
Ausbeutung von Bodenschätzen auf Ihren Stammesgebieten als eine 
massive Gefährdung der Umwelt und ihrer traditionellen Lebensweise. 
Hinzu kommt, dass die traditionellen Landeigentümer über geplante Pro-
jekte und Lizenzvergaben an internationale Großkonzerne nur unzu-
reichend oder gar nicht informiert werden. Sie werden, wie fast überall 
auf der Welt, meist vor vollendete Tatsachen gestellt, das ausnahmslos 
eine Vernichtung ihrer Umwelt und Kultur zu Folge hat. 
 
 
PNG: Ureinwohner werden Ihrer Landrechte beraubt 
von FdN 
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Indigene Landbesitzer sind von der Regierung Papua Neu Guineas 
(PNG) ihrer von der Verfassung geschützten Landrechte beraubt wor-
den. Ohne Warnung oder Rücksprache hat die Regierung von PNG am 
27. Mai 2010 ein Notstandsgesetz erlassen, dass die verfassungsmäßi-
gen Rechte aller Landbesitzer in PNG auflöst, einschließlich des Rechts 
der Ureinwohner Land zu besitzen, Rohstoffprojekte vor Gericht anzu-
fechten und eine Form der Kompensation für Umweltschäden zu erhal-
ten. Die treibende Kraft hinter dieser Gesetzgebung und ihrer Geheim-
haltung war das „Nationale Interesse”, damit große Minen- und Ölprojek-
te im Interesse der Wirtschaft nicht behindert werden (so auch im Vor-
wort des Textes). Auslöser des Gesetzes ist ein aktuelles Minenprojekt 
Chinesischer Investoren in der Provinz Madang, das die Erlaubnis er-
hielt, anfallenden Abfall im Meer zu versenken. Ano Pala, General-
staatsanwalt und Justizminister, drohte der Bevölkerung mit Strafen falls 
sich Widerstand gegen das Gesetz bilden würde.  
Zeitgleich zum Notstandsgesetz hat das Parlament am 28. Mai 2010 Ab-
schnitte des „Environment and Conservation Act 2000“ geändert, die auf 
große Rohstoffprojekte anzuwenden sind. Die Änderungen geben dem 
Direktor des Büros für Umwelt und Naturschutz weit reichende Befugnis, 
die von Investoren eingereichten Pläne zum Schutz der Umwelt einfach 
abzusegnen, ohne dass man seine Entscheidung prüfen oder anfechten 
kann. 
Indigene Gruppen in Papua Neu Guinea haben lange für ihre Land- und 
Umweltrechte gekämpft. In den Jahren 1997 bis 1999 wurden laut IRIN 
(Integriertes regionales Informationsnetzwerk der Vereinten Nationen)  
mehr als 5.000 Personen ermordet, als sie gegen Bergbauvorhaben aus-
ländischer Firmen (u. a. Ok Tedi Mine) Widerstand leisteten.  
Neben dem Bergbau hat auch der Holzeinschlag Wälder zerstört oder 
ihren Zustand verschlechtert. Nun kommt eine weitere Belastung hinzu: 
großflächige durch die Weltbank geförderte Palmölplantagen nehmen 
zu, und das in einem Staat, in dem 97 % des Landes den indigenen 
Dorfgemeinschaften gehören und die Mehrheit der 5 Millionen Einwoh-
ner immer noch in ländlichen Gebieten wohnen und davon leben. 
Wir werden hier Zeuge eines globalen Prozesses der Agrobusiness-
Expansion und Landaneignung im Süden. Durch Pacht, Konzessionen 
und Kauf übernehmen Investoren fremder Staaten langfristig große Ge-
biete landwirtschaftlicher Nutzung, um für den Export zu produzieren. Es 
wird geschätzt dass ca. 1.000 Investmentgruppen mehr als 50 Länder in 
Asien, Ozeanien, Afrika und Lateinamerika im Visier haben. Um dies 
durchzusetzen, werden große Mengen Geldes mobilisiert, um u. a. neue 
nationale Gesetzte zu etablieren, die derartige Projekte vereinfachen. 
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PARAGUAY: Erneut Waldindianer gesichtet 

In der Vergangenheit hatten wir mehrfach über Nachweise in freiwilliger 
Isolation lebender Ayoreo berichtet (z. B. Hefte 47, 48, 49, 51). Ihre An-
wesenheit in den nördlichen Wäldern des Chaco wird belegt durch ge-
fundene Spuren. Diese reichen vom geöffneten Wildbienennest in Baum- 
stämmen bis hin zu Sichtungen von Waldindianern. Die meisten derarti-
gen Signale stammen aus der Region Amotocodie, gelegen westlich der 
zentralen Erschließungsstraße Tte. Montania – Madrejon.  

Im Juli erreichte uns erneut eine derartige Information. Sie betrifft das 
Gebiet der Landforderung der Ayoreo-Totobiegosode, welches zum „Pat-
rimonio Natural y Cultural Ayoreo Totobiegosode“ gehört, gelegen östlich 
der o. g. Straße. Riesige Flächen gehören dort nach wie vor Firmen der 
Agrarindustrie, darunter die brasilianische Yaguaretè Porä S.A.. Trotz 
der vom Staat verfügten Veränderungssperre hatte diese wiederholt 
Wald für Rinderweiden gerodet. Unweit südlich des Gebietes von Yagua-
retè Pora S.A. wurde nun ein Waldindianer gesehen, wahrscheinlich zu 
den Totobiegosode gehörend. Er verbarg sich nach dem Blickkontakt 
hinter einem Baum und flüchtete anschließend. Am nächsten Tag fand 
man das Buschlager. Der Lagerplatz war verlassen, vermutlich in Panik 
aufgegeben worden. Hiervon zeugten nicht mitgenommene gesammelte 
Nahrungsgüter lebender  Schildkröten und eine Schale zum Rösten von 
Körnern.  
Die in Kontakt zur kolonisierenden Gesellschaft lebenden Totobiegosode 
aus den Siedlungen Arocojnadi und Chaidi wandten sich mit einem Brief 
an die Regierung. In diesem äußern sie ihre Sorge über die Gefährdung 
ihrer im Wald lebenden Verwandten durch die Abholzung der Wälder. 
 

Bernd Wegener 
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Karten zum Waldindianernachweis 2010 

 

Damit den frei lebenden Ayorèode ihr Wildbeuterleben erhalten 
bleibt, unterstützt FdN die Projekte der Landsicherung von IA / 
UNAP sowie GAT. Wir bitten um Spenden (Kennwort: „Ayoreo“). 
 
 
Alarmierende Gewalt gegen indigene Bevölkerung – Daten 2009 
 

CIMI veröffentlicht Bericht über  Gewalt gegen Indianer Brasiliens. 
60 Morde, 19 Selbstmorde, 16 Mordversuche sind nur ein Teil der Auflis-
tung des Indianermissionsrates (CIMI). Insgesamt gibt es kaum Abwei-
chungen zu 2008 und es trifft die Indianer in allen Landesteilen. 
Am 9. Juli 2010 präsentierte CIMI den alarmierenden Bericht auf der Na-
tionalen Bischofskonferenz Brasiliens (CNBB). 
 

Arten der Gewalt 
Roberto A. Liebgott, Vizepräsident CIMI sagte, der Bericht belege „das 
Nichthandeln als politische Option der föderalen Regierung im Verhältnis 
zur indigenen Bevölkerung“. Zu den verschiedenen Formen der Gewalt 
zählen auch die Nicht-Gebietsdemarkierung, die Aushöhlung des Schut-
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zes indigener Gebiete, die Vernachlässigung von Gesundheit und Bil-
dung; Angriffe auf Lager und Dörfer im Bereich von Straßen, aber auch 
gegen in Isolation lebenden Gruppen; das Foltern durch Offiziere der 
Bundespolizei sowie Suizide und weitere Gewalttaten. 

Eine extreme Situation kon-
zentriert sich in Mato Grosso 
do Sul. Besonders betroffen 
sind die Angehörigen der Gua-
rani-Kaiowa. Im Bundesstaat 
gibt es mit mehr als 53.000 
Menschen die zweitgrößte in-
dianische Bevölkerung. Die 
durch die Verfassung garan-
tierten Rechte werden zuneh-
mend missachtet. 
2009 wurden in Mato Grosso 
do Sul 33 Indianer ermordet (= 
54 % der Berichtszahl). Dazu 
I.T. Bonin: „Die systematische 
Gewalt ist ein Zeichen eines 
verfestigten Rassismus in die-
sem Staat, basierend auf Akti-
onen ziviler Kräfte sowie dem   
Nichthandeln der öffentlichen 

                                                                   Politik.“                                                         
Mädchen der Guarani-Kaiowa (Foto: Wegener)      
 
Ein weiterer Konfliktschwerpunkt ist das Gebiet südlich von Bahia. In der 
dortigen Region findet geradezu ein wachsender Prozess der Kriminali-
sierung intensivster Taten gegen die indigene Bevölkerung und ihre Füh-
rer statt. So wurden fünf Indianer der Tupinambà-Gemeinschaft von Ser-
ra do Padeiro von der Bundespolizei verhaftet. Sie wurden mit Elektro-
schockern im Genitalbereich gefoltert.  
 

Starke Anzeichen der Brutalität wurden registriert bei Zugriffen auf indi-
gene Gebiete durch Infrastrukturprojekte der Bundesregierung. Die Pa-
lette reicht von kleinen Wasserkraftnutzungen, Ökotourismus, Gaspipe-
lines, Rohstofferkundung und Förderung bis zu Eisenbahn- und Kanal-
projekten. Derartige Vorhaben beeinträchtigen erheblich das Leben der 
indianischen Bevölkerung, einschließlich derer, die kaum oder keinen 
Kontakt zur umgebenden Gesellschaft haben.  
Ein gravierendes Vorhaben ist das Belo Monte-Staudammprojekt am Rio 
Xingu. Dieses gilt bei der Regierung als Quelle für Entwicklung, unge-
achtet der zerstörerischen und irreparablen Wirkungen auf Umwelt und 
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Gemeinschaften der Region. Experten bescheinigen dem Vorhaben eine 
völlige Missachtung der Normen der UN-Konvention 169 der Internatio-
nalen Arbeiterorganisation (ILO), welche die Garantierung der Men-
schenrechte bei der Durchführung von Projekten fordert. 

From: cooperante@cimi.org.br                          Übersetzung: B. Wegener 

 
 
                                       AUSSTELLUNG:    29. April 2009 – 31. März 2011 
                                       Amazonien - Indianer der Regenwälder und Savannen 

                                       Museum für Völkerkunde Dresden (Japanisches Palais)       

                                        Eine Ausstellung, die sich lohnt zu besuchen. Zeigt sie doch,                        
dass der Erhalt der kulturellen Vielfalt genauso wichtig ist, 
wie der der Biodiversität – gehören doch die vielen kleinen 
Stammesvölker Amazoniens zum kulturellen Erbe der 
Menschheit.    
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